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Die Philosophie
für Jedermann

Von

Conrad S cTimi d-Clavadetscher

Als meine Eltern nach mehrjähri¬

gem Aufenthalt in Spanien von
Barcelona in die Schweiz zurückkehrten
und meine Geschwister und ich in die

hiesigen Schulen eintreten sollten, erwies es

sich, dass unsere Kenntnisse für die

Klassenstufen, die unserm Alter entsprachen,
nicht ausreichten, sei es, dass der Unterricht

in den Privatschulen, die wir bisher

notgedrungen besuchen mussten, schlechter

oder auch nur anders war : Auf jeden

Fall, mein Vater musste uns für einige
Monate einen Hauslehrer einstellen. Ich
kann mich an diesen jungen Mann noch

heute mit grosser Deutlichkeit erinnern.

Er war gross, er war schlank, er hatte

keine Brille und ging nicht leicht

vornübergebeugt, wie man das von einem

Hauslehrer vermuten könnte; aber eine

Eigenschaft, die man in der Literatur bei

der Beschreibung eines Hauslehrers mit
Recht erwartet, wies er in hohem Masse

auf. Diese Eigenschaft haftete ihm nicht

nur an, er vertrat sie, sie stellte ihn dar :

Er war blass, pathetisch blass, die Blässe

selbst.

« Warum ist der neue Lehrer so

bleich » fragte meine kleine Schwester

schon am Abend des ersten Tages seiner
Anwesenheit.

« Der Dr. Stauber ist eigentlich kein
Lehrer, sondern ein Philosoph », sagte
mein Vater, « er muss viel denken, darum
ist er bleich; deshalb müsst ihr fleissig
sein und ihn nicht ärgern, sonst wird er
noch bleicher. »

Diese Antwort hat mir einen tiefen
Eindruck gemacht. Ich nehme an, sie

war der Grund, dass mir damals die

Philosophie auf mehrere Jahre hinaus als
eine zwar ehrenwerte, aber Körper und
Seele äusserst angreifende Beschäftigung
erschien.

Ich bin auch jetzt noch dieser Ansicht,
nur dass ich heute den Grund für diese

strapazierende Wirkung der Philosophie
zu kennen glaube.

Das richtige Denken ist an und für sich

nicht schwerer und nicht anstrengender
als das falsche Denken. Die Gabe, richtig

denken zu können, ist viel verbreiteter

als die Charakterstärke, richtig denken

zu w o 11 e n. Richtiges Denken heisst,
die moralische Kraft besitzen, den Gegenstand

unseres Nachdenkens nicht so zu

sehen, wie es uns passt, sondern so, wie
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Die ?1iiIos0xìiie
7^777 cl/r/r

Von

(/onvac? >5c ^ 7717 c?--(?/a va c?se ^ e v

Is meine Litern naok mekrMkri-

Asm Vuksntkalt In Lpanien von
IZarosIona In dis Lobvei? xurüokkekrten
und mslns Desokvistsr und iok In dis kie-

sigsn Lokulsn eintreten sollten, srvies es

siok, dass unsers Kenntnisse kür dis Xlas-

sönstnken, die unserm Vlter sntspraoken,

niât ausreiokten, sei es, àss der Unter-

rlelit In äsn Drivatsokulsn, die vir bisker

notgedrungen besuoken mussten, sokleok-

ter oder auok nur anders var: àk ^edsn

Lull, mein Vater musste uns kür einige
Konnte slnen Dauslskrer sinstellen. lok
kann miolr an diesen jungen Nann nook

beute mit grosser Dsutliokksit erinnern.

Lr var gross, er var soklank, sr Kutte

keine Brille und ging niokt leiekt

vornübergebeugt, vis man das von einem

llauslskrer vermuten könnte; aber sine

Ligensokakt, die man in der Literatur ksi
der Lssokreibung eines llauslekrsrs mit
Reokt srvartet, vies er in koksm Nasse

auk. Diese Ligsnsokakt kaktste ikm niokt

nur an, sr vertrat sie, sie stellte ikn dar:
Lr var blass, patketisok klass, die Blässe

selbst.

« Marum ist der neue Dskrsr so

blsiok » kragte meine kleine Lokvsster

sokon am ^.bsnd des ersten Dages seiner

àvesenksit.
« Der Dr. Ltaubsr ist eigsntliok kein

l-ekrer, sondern sin Bdilosopk », sagte
mein Vater, « sr muss viel denken, darum
ist sr blsiok; dsskalb müsst ikr kleissig
sein und ikn niokt ärgern, sonst vird er
nook klsioksr. »

Diese ^.ntvort kat mir einen tieken

LIndruok gemaokt. lok nekmo an, sie

var der Drund, dass mir damals die Bki-
losopkie auk mskrsrs àkrs kinaus als
eine ?var ekrsnverts, aber Xörpsr und
Lesls äusserst angreiksnds Bssokaktigung
ersokisn.

lok bin auok jàt nook dieser àsiokt,
nur dass iok beute den Drund kür diese

strapazierende Wirkung der Bkilosopkie
?u kennen glaube.

Das rioktigs Denken ist an und kür siok

niokt sokverer und niokt anstrengender
als das kalsoke Denken. Dis Dabs, riok-
tig denken ?u können, ist viel vsrbrsi-
tstsr als die Dkarakterstärks, rioktig den-

ksn 2uvo Ilsn. Bioktigss Denken ksisst,
die moralisoks Xrakt besitzen, den Degen-
stand unseres Naokdsnksns niokt so !?u

ssken, vie es uns passt, sondern so, vis
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er ist. Und das ist keine Kleinigkeit. Es

verlangt Selbstentäusserung, ein Opfer,
das uns in tiefster Seele zuwider ist.

Keine Zeit vor uns hatte eine so

allgemeine Verbreitung und keine Zeit vor
uns eine so ungeheure Kraftentfaltung
an objektivem Denken, wie sie die
moderne Wissenschaft darstellt. Aber das

Ziel dieses Denkens ist nur ein Mittel zur
Einspannung der Natur in die Dienste der

Menschheit, die Waffe anderseits zur
Unterjochung des nichtdenkenden unter den

denkenden Menschen. Das erstere ist gut,
das zweite nicht schlechter als die

Unterjochung durch brutale Gewalt. Aber dieses

Ziel der Erkenntnis allein erschöpft
die Möglichkeiten unseres Intellektes
nicht. Das Ziel unserer Erkenntnis der

Wirklichkeit braucht nicht darauf
beschränkt zu sein, die Welt so gestalten
zu können, wie wir wollen, sondern zu

lernen, uns in ihr so zu verhalten, wie

wir sollen. Unser Denken kann danach

streben, von der Erkenntnis des Seins der

Wirklichkeit zur Erkenntnis ihres Sinnes

fortzuschreiten.
Mit dieser Möglichkeit beschäftigt sich

die Philosophie. Eine Möglichkeit unseres

Intellektes, deren Anwendung heute ebenso

tief als die andere hoch im Kurse steht.
Die Erklärung dieser Tatsache ist
äusserst einfach : Jedes objektive Denken

verlangt zwar zunächst eine

Selbstentäusserung : Wenn ich nämlich einen

Staubsauger vertreibe, so wäre es mir das

angenehmste, annehmen zu dürfen, dass

er in jeder Hinsicht die Leistungen jedes

Konkurrenzproduktes übertrifft. Wenn
ich aber an seiner schwierigen Absetzbarkeit

sehe, dass irgend etwas mit meinem

Produkt nicht stimmen kann, so ist es

ohne Zweifel unangenehm, feststellen zu

müssen, dass mein Staubsauger den

Teppichen zwar mehr Staub als alle andern

entzieht, dass er aber dafür dieselben auch
mehr als alle andern angreift. Es würde
mir nichts helfen, mich dieser Tatsache zu

verschliessen; denn käme ich nicht, so

kämen doch sicher meine Konkurrenten
darauf. Es bleibt mir also nichts anderes

übrig, als objektiv festzustellen, an
welchem Konstruktionsfehler diese schlechte

Wirkung liegt und auf Mittel zu sinnen,
diesen entweder zu beheben oder doch zu

maskieren. Gelingt mir das, so wird die

Selbstentäusserung meines objektiven
Denkens mit grosser Wahrscheinlichkeit
eine um so grössere Selbstbereicherung zur
Folge haben.

Mit der philosophischen Auswertung
des Denkens aber steht es ganz anders.

Ich kann mit den richtigsten
philosophischen Erkenntnissen der ärmste
Schlucker in der bekannten Philosophendachkammer

mit dem Oellämpchen und
dem fehlenden Ofen bleiben, während ich
bei völligem Mangel jeder philosophischen
Erkenntnis ein Sommerhaus in Florida
und ein Privathaus mit Garten an der 5 th
Avenue haben kann. Ja, das philosophische

Bemühen verspricht nicht nur
keine irdischen Renten irgend welcher

Art, sondern es fordert zu allem hinzu
noch eine grössere Selbstentäusserung, als

irgend ein auf einen andern Gegenstand

gerichtetes Denken. Es stellt alle uns

liebgewordenen Ueberzeugungen von
Grund auf prinzipiell in Frage, und vor
allem fordert es von uns schon von allem

Anfang an auf, den in jedem Lebewesen

in tiefster Seele verwurzelten Glauben

aufzugeben, dass der eigentliche Sinn des

Weltgeschehens sein eigenes Wohlergehen
sei.
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sr ist. Onâ às ist bsins Olsini^bsit. Os

vsrlunAt Lslbstsntüusssrun^, sin Oxksr,
àus uns in tisistsr Lssls suviàsr ist.

Osins Asit vor uns butts sins so nil-
Asinsins Verbreitung unà bsins ?sit vor
uns sins so ungsbsurs Oruttsntkultung
un objàtivsin Osnbsn, vis sis àis ino-
àsrns V^isssnsekukt àurstsllt. ^bsr às
Xisl àissss Osnbsns ist nur sin Nittsl sur
Oinspunnung àsr blutur in àis Oisnsts cisr

Usnsokbsit, àis ^Vukts unàsrssits ^ur Un-

tsrHoebung àss niebtàsnbsnàsn untsr àsn

àsnbsnâsn Nsnsebsn. vus srstsrs ist gut,
às svsits niât seblsebtsr uls àis Ilntsr-
^oebung àurob brutuls Osvult. Vbsr àis-

sss Oisl àsr Orbsnntnis ullsin srseböxckt

àis Uögliebbsiten unssrss Intsllsbtss
niât, vus Dsl unssrsr Orbsnntnis àsr

Mirbliobbsit bruuebt niobt àuruuk bs-

svkrünbt su soin, àis l-Vslt so gsstultsn
su bönnsn, vis vir vollen, sonàsrn su

lsrnsn, uns in ibr so su vsrbultsn, vis
vir sollsn. linssr Osnbsn bunn àunusb

strsbsn, von àsr Orbsnntnis àss Lsins àsr

Mirbliekbsit sur Orbsnntnis ibrss Linnss
iortsusekrsitsn.

Nit àisssr Nögliobbsit bssebüttigt sieb

àis Obilosopbis. Oins Nögliebbsit unssrss

Intsllsbtss, âsrsn àvsnàun^ bsuts sbsn-

so tist uls àis unàsrs boob iin Ourss stsbt.
Ois Orblürung àisssr ?utsusbs ist üus-

ssrst sintueb: àsàss ob^sbtivs Osnbsn

vsrlungt svur sunüebst sins Lslbstsnt-

üusssrung : lVsnn isb nüinliob sinsn

Ltuubsuugsr vsrtrslbs, so vürs es rnir às
ungsnsbinsts, unnsbinsn su àûrksn, àss
sr in Hsàsr lZinsiobt àis Osistungsn jsâs?

Oonburrsnsproàubtss übertritt. ^Vsnn

ieb ubsr un seiner sokvisrigsn Vbsstsbur-
bsit ssks, àss irgsnà stvus init insinsrn
Oroàubt niât stiininsn bunn, so ist es

okns Ovsiksl unungsnsbm, ksststsllsn su

INÜSSSN, àuss insin Ltuubsuugsr àsn l'sp-
piebsn svur insbr Ltuub uls ulis unàsrn

sntsisbt, àuss sr ubsr âukûr âissslbsn uueb

insbr uis uils unàsrn ungrsikt. Os vûràs
inir niebts bsltsn, iniob àisssr Outsuobs su

vsrseblissssn; àsnn büms ieb niât, so

büinsn àoelr siebsr insins Oonburrsntsn
àuruuk. Os blsibt inir uiso niebts unàsrss

übrig, uis ob^sbtiv ksstsustsllsn, un vsl-
obsm Oonstrubtionsksblsr àisss seblsebts

lVirbung lisgt unà uni UittsI su sinnsn,
àisssn sntvsàsr su bsbsbsn oàsr àoob su

musbisrsn. Oslingt inir às, so virâ àis

Lslbstsntüusssrung insinss odjàtivsn
vsàsns init Arosssr V^uIirssksiniiekOsit
sins uin so grössere LsibstbsrsiàsrunA sur
OolZs Iiubsn.

Uit àsr xdilosopkiseksn t^usvsrtunK
àss OsnOsns ubsr stsbt ss Auns unàsrs.
leb bunn init àsn riebtiAstsn pbilo-
sopkisobsn Oàsnntnisssn àsr ürinsts
Lsbluebsr in àsr bàunntsn Okiiosopbsn-
àebbuininsr init àsin Osiiüinpebsn unà
àsin ksblsnàsn Otsn bisidsn, vûbrsnà ieb
bsi vöiiixsm NunAsi jsàsr xbiiosoxbisebsn
Orbsnntnis sin Loininsrbuus in Oioriàu
unà sin Orivutbuus init Ourtsn un àsr 8 tb

àsnus bubsn bunn. à, às pbiloso-
xbisoks Osinübsn vsrspriebt nivbt nur
bsins iràisobsn Ksntsn irxsnâ vsioksr
àt, sonàsrn ss koràsrt su uilsin binsu
noeb sins Zrösssrs LsibstsntäusssrunA, uis

ir^snâ sin uut sinsn unàsrn OsZsnstunà
Asriobtstss Oknbsn. Os stellt alls uns

llsbAsvoràsnsn OsbsrssuAunZsn von
Orunà uut prinsipisll in Oruxs, unà vor
ullsin koràsrt ss von uns sobon von ulisin
àkun^ un uni, àsn in Heàsin Osbsvsssn
in tiskstsr Lssis vsrvurssltsn Oluubsn uuk-

suKsbsn, àss àsr si^sntliobs Linn àss

lVsltZssobsbsns ssin si^snss lVoklsr^sbsn
ssi.
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Nicht nur die Gleichgültigkeit,
sondern auch der Hass gegen die

philosophische Wahrheit ist deshalb etwas sehr

Natürliches, in jedem Menschen mehr oder

weniger Eingeborenes. Dass diese Abneigung

eine um so tiefere ist, je mehr der

einzelne Mensch oder eine Zeit die individuelle

Machtentfaltung als einziges Ziel

gelten lässt, ist selbstverständlich.
Die Tatsache, dass die Philosophie trotzdem

in dieser oder jener Form ziemlich

so alt wie die Menschheit selbst und
auch heute noch nicht ausgestorben ist,
hat ihren einzigen, aber zureichenden
Grund darin, dass sich jedem von uns

von Zeit zu Zeit deutlicher oder undeutlicher,

ob es uns bequem kommt oder

ungelegen, die Frage nach dem wahren
Sinne des Soseins und Daseins aufdrängt.

Die Frage der Philosophie ist eine

Frage für jedermann : Niemand kommt

ganz um sie herum. Aber die Wenigsten
kommen an sie heran. Gerade heute nicht

nur, weil die Philosophie immer und von
jedem Menschen Selbstentäusserung
verlangt, sondern auch noch aus einer zwar
weniger tiefen, aber doch genug wirksamen

andern Ursache : Die Konzentration
der Gegenwart auf die technische

Verwendung der Erkenntnis hatte zur Folge,
dass die Leute, welche trotz allem von
der Philosophie nicht lassen wollten, in
ihre privaten Studierstuben oder aber auf
die Hörstühle der Universitäten verdrängt
wurden, in einsame Reservate verbannt,
ohne Resonanz bei der Mitwelt für ihre

Gedanken, ausschliesslich auf den geistigen

Austausch untereinander angewiesen.
Da ist es nicht zu verwundern, dass in
der Sprache der Philosophen, die sich, ob

sie wollten oder nicht, daran gewöhnen

mussten, nur ihre Kollegen als Zuhörer

und Leser zu haben, die Fachausdrücke
immer zahlreicher und ihre Bücher
dadurch für Nichtphilosophen so

unverständlich und deshalb nichtssagend wurden,

wie der Handelsteil der Zeitung für
einen lyrischen Dichter, der von den

Erträgnissen seiner Muse lebt. Das ist eine

schwere Belastung für die Ausbreitung
der Philosophie der letzten 40 Jahre. Noch

schwerer, wenn möglich, die andere, dass

der technische Intellektualismus unserer
Zeit die Philosophen selbst an ihrer
Aufgabe hat irre werden lassen, so dass sie

die Vorfrage der kritischen Untersuchung
des Verstandes auf seine Tauglichkeit,
philosophische Erkenntnis zu schaffen,

überhaupt nicht mehr an ihre eigentliche
Aufgabe herankommen liess.

Alle diese Gründe tragen dazu bei,
selbst d i e Menschen von der Philosophie
abzuhalten, die eine innere Neigung zu
ihr treibt.

Aber die Philosophie ist kein Reservat
für Philosophieprofessoren, sondern ein

Weg zur Wahrheit über den Sinn oder

Unsinn des Daseins für alle die, welche
den Mut haben, diese Frage zu stellen
und die moralische Kraft, ihr Denken
auf diese Wahrheit zu richten, so wie sie

ist, ohne Rücksicht darauf, wie ihr Herz
diese Wahrheit haben möchten.

Gewiss, das Philosophieren ist eine

Angelegenheit des Denkens und nicht des

Lesens. Sie können Hunderte von
philosophischen Büchern noch so fleissig gelesen

haben, ohne der philosophischen
Wahrheit auch nur einen Schritt näher

gekommen zu sein. Sie können anderseits
ein Philosoph sein, ohne dass Sie Ihre
Nase überhaupt je in ein philosophisches
Buch gesteckt haben. Aber beides sind
Ausnahmen.
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bliebt nur à Visieb^ültixbsit, son-

àern nneb âsr Hass Asxsn à pbilo-
sopbisebs lìVnbrbsit ist àssbnib stvns ssbr

blntürliobes, in ^sâsin Nsnsebsn màr oâsr

vsnixsr vin^sborsnss. Onss àisss ^bnsi-
ssnnss sins nin so tisksrs ist, jö insbr âsr
sin?slns Nsnsob oâsr sins !^sit à inàivi-
ànsiis NnobtsntknItnnA aïs sin?iZss Asi
Asitsn lässt, ist sslbstvsrstänäliok.

vis Intsnobs, ànss àis vbilosoxkis trot?-
àsm in àisssr oâsr jsnsr vorin ?isinliob

so alt vis àis Nsnsobbsit selbst nnà
nnob bsnts noeb niobt nnsxsstorbsn ist,
bnt ibrsn sin?ÌASn, nbsr ?ursiebsnàsn

drnnà àrin, àss sisb jsàsin von uns

von ?sit ?n ^sit àsntliebsr oâsr nnàsnt-

liobsr, ob ss nns bsqusm boinint oâsr

nnAsisASn, àis vrn^s nnob âsin vnbrsn
Linns àss Loseins nnà vnssins nnkârânAt.

vis vrn^s àsr vbilosopbis ist sins

vrn^s kür jsàsrinann: blismnnà boinint

Ann? nin sis bsrnin. ^bsr àis ^sni^sten
bomrnen nn sis bsrnn. Vsrnàs bsuts niebt

nnr, vsil àis vkilosopbis innnsr nnà von
jsâsin blsnsebsn LslbstsntäusssrunK ver-
Innsst, sonâsrn nneb noeb nns sinsr ?vnr
vsni^sr tisksn, nbsr àoeb AsnnA virbsn-
insn nnàsrn Ilrsnobs: vis vion?sntrntion
âsr (ZsASnvnrt nnk àis tsobnisobs Vsr-
vsnàunA àsr vrbsnntnis bntts ?nr vol^s,
àss àis vents, vslebs trot? allein von
àsr vbilosopbis niobt lasssn volltsn, in
ibrs privntsn Ltnâisrstubsn oâsr aber auk

àis Ilörstükls âsr Universitäten vsràrân^t
vuràsn, in sinsnins Rsssrvats verbannt,
okns Rssonnn? bei àsr blitvslt kür ibrs

Vsànksn, anssoblissslieb ank àsn Ksisti-

Asn àstanseb nntsrsinanâsr anASvisssn.
On ist ss niebt ?u vsrvnnâsrn, àss in
àsr Lpraobs àsr vbilosopbsn, àis sieb, ob

sis volltsn oâsr niebt, àran Asvöbnsn
innsstsn, nnr ibrs ILollkASn als ^ubörsr

nnà vsssr ?u babsn, àis vaebausàrûebs
iminsr ?ablrsiebsr nnà ibrs IZUobsr à-
ànreb kür biiebtpbilosopbsn so nnvsr-
stânàlieb nnà âssbalb niebtssnASnà vnr-
àsn, vis àsr Hanâslstsil àsr ^siìnnF kür

sinsn l^risebsn viebtsr, àsr von àsn vr-
trüAnisssn ssinsr Nuss Isbt. vas ist sins

sebvsrs LsInstnnA kür àis àsbrsitunA
àsr vbilosopbis àsr lst?tsn 40 àbrs. i^ioeb

svbvsrsr, vsnn inöKÜok, àis nnàsrs, ànss

àsr tsebniseks Intsliàtnnlisinns unssrsr
Zisit àis vbiiosopbsn ssibst nn ibrsr àk-
Anbs bnt irrs vsràsn Insssn, so àss sis

àis VorkrnAS àsr britisebsn vntsrsuebnnA
àss Vsrstnnâss nnk ssins vnnAiiebbsit,
pkiiosopbisebs vrbsnntnis ?n sebnkksn,

übsrbnupt niebt msbr nn ibrs eiZentiiebs
àkAnbs bsrnnboininsn iisss.

^iis àisss Vrûnàs trnAsn à?u bei,
ssibst àis Nsnsebsn von âsr vbilosopbis
nb?nbnltsn, àis sins innsrs MiANNA ?n

ibr trsibt.
^bsr àis vkilosopbis ist vsin Rsssrvnt

kür vbilosopbisproksssorsn, sonàsrn sin
'VVsA ?ur V^nkrbsit übsr àsn Linn oàsr
vlnsinn àss vnssins kür nils àis, vsiebs
àsn Nut knbsn, àisss Orn^s ?u stsiisn
nnà àis inorniisebs lvrnkt, ibr vsnbsn
nnk àisss Vàbrbsit ?n riebtsn, so vis sis

ist, okns kücksiobt àrnnk, vis ibr Hsr?
àisss Mnbrbsit bnbsn inöebtsn.

Vsviss, àns vkilosoxbisrsn ist eins à-
AsisAsnbsit àss vsnbsns nnà niobt àss

vsssns. Lis bönnsn Hunàsrts von pbiio-
sopbisvbsn Lüebsrn noeb so klsissix xsis-
ssn bnbsn, obns âsr pkiiosopbisobsn
^Vnkrbsit nueb nnr sinsn Lobritt näbsr

AàoiNmsn ?u sein. Lis bönnsn nnàsrssits
sin vbilosopb sein, obns àss Lis Ibrs
àss übsrbnupt js in sin pbilosoxbisobss
vuob Asstsekt bnbsn. Msr bsiàss sinà

àsnnkinsn.
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Es gibt zwar viele Leute, die über alle

Fragen ihre so bestimmten Ansichten
haben, dass ihnen die Zumutung, dieselben

durch Vergleichung mit den Ansichten
anderer Leute nachzuprüfen, als ein

Sakrileg erscheint. Ihre Selbstsicherheit mag
sie zwar, wenn sie beschränkt genug sind,

selig machen; aber für die Richtigkeit
ihrer Meinungen spricht sie so wenig, wie
die Methode eines meiner Freunde, seine

zwei Tizian-Bilder nie von einem

Kunstexperten besichtigen zu lassen, dafür

spricht, dass seine geliebten Bilder wirklich

echt sind.

Es handelt sich in der Philosophie nicht
darum, eine eigene Meinung zu haben,
sondern die richtige Meinung zu suchen.

Von einem Universitätsprofessor der

Philosophie wird im allgemeinen, und gerade

von den Kreisen, die es besser wissen

sollten, vorausgesetzt, dass seine Tätigkeit

nicht darin bestehen sollte, die Wahrheit

erst zu suchen, sondern sie für
praktische Zwecke, wie es z. B. Examen und

Vorträge in den örtlichen gelehrten
Gesellschaften sind, in wohlerwogener
Dosierung und gefälliger Packung zu
vertreiben. Da ist die Versuchung gross, aus

der Philosophie einen Markenartikel zu

machen, für deren Vertrieb, ob es sich

um ein Kochfett oder um ein geistiges
Produkt handelt, bekanntlich einmal ein

eigenartiger Name von grosser Bedeutung
ist, und anderseits, ihre Spezialvorzüge
deutlicher hervorzuheben als die andern

Eigenschaften, die sie mit ihren
Konkurrenzartikeln teilen. Wir Nicht-Berufsphi-
losophen stehen in dieser Beziehung besser

da. Von uns verlangt niemand, dass

wir die Wahrheit besitzen. Benutzen wir
diesen Vorteil, sie zu suchen.

Wenn wir zu philosophieren anfangen,

— ich rede nicht von den metaphysischen

Masern, welche fast alle Jünglinge und
viele jungen Mädchen zwischen 16 und
20 Jahren durchmachen, — sind wir allerdings

meist schon in einem Alter, das zu

festen, vorgefassten Meinungen neigt,
selbst wenn wir uns in befriedigend kurzer

Zeit — sagen wir zwischen 40 und
50 — den Lehnstuhl, den Proviant in
die Vorratskammer und den Seelenfrieden

erworben haben, welche für den

Durchschnittsmenschen notwendig sind,

um die Suche nach der Wahrheit zu

ertragen, ohne seine gesunde Gesichtsfarbe

zu gefährden. Vorgefasste Meinungen sind
aber in der Philosophie ein unerträglicher
Ballast. Ohne die ehrliche Bereitschaft,
sie auf ihre Richtigkeit gründlich nachzuprüfen,

um sie im Notfall alle über Bord

zu werfen, ist jede Minute, die wir der

Philosophie widmen, verlorene Zeit.

In 999 Fällen von 1000 wäre es ein
aussichtsloses Beginnen, uns von vornherein
eine eigene Philosophie zurechtzimmern

zu wollen. Es wäre nicht schlauer, als

wenn wir, um unsere Zigarre anzuzünden,
zwei Scheiter aneinanderreihen würden,
statt uns des Zündholzes zu bedienen.

Die Frage der Philosophie ist so alt
wie die Welt. Die besten Köpfe aller
Völker arbeiten seit Jahrtausenden an
ihrer Beantwortung. Wir haben das köstliche

Vorrecht, die Früchte dieser Arbeit
zu gemessen. Ich möchte jedem, der für
einige seiner Mussestunden in die Schule

der Philosophie gehen will, herzlich

anraten, seine Lehrer nicht nur in der

Gegenwart, sondern auch recht tief in der

Vergangenheit zurück zu suchen. In den

Upanischaden der Brahmanen, in den
Reden Buddhas, bei Laotse, auch bei

Konfuzius, und vor allem bei den Griechen,
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LZ ssibt 2var viölö Lsnts, «lis über alls
Lrasssn ibrs so bsstimmtsn ^.nsiobtsn ba-

bsn, «lass ibnsn (lis ^nmntunss, âissslbsn

âurâ Vsrsslsiâunss mit âsn àsiobtsn
anàsrsr vents naob2nprüksn, als sin La-

krilöss srsobsint. Ibrs Lslbstsiâsrbsit mass

sis 2var, vsnn sis bssäränkt sssnnss sinâ,
ssllss maobsn; absr kür «lis Riobtissksit
ibrsr Nsinnnsssn spriât sis so vsniss, vis
«lis Nstkoâs sinss msinsr vrsnnâs, ssins

2vsi VÌ2Ìan-Lilâsr nis voir einem Laust-
sxpsrtsn bssiâtisssn 2a lasssn, «Zakür

spriât, «lass ssins ssslisbtsn vilâsr virk-
lieb sslit siml.

vs banâslt siâ in <lsr vbilosopbis niât
âarnm, sins sisssns Nsinnnss 2u babsn,
sonâsrn âis riobtisss Usinnnss 2U snâsn.
Von sinsm Ilnivsrsitätsproksssor âsr vbi-
losopbis virâ im allsskmsinsn, nnâ sssraâs

voir âsn Lrsissn, «lis ss bssssr visssn
solltsn, vorausssssàt, àass ssins vätiss-
ksit niât «larin bsstsbsn sollts, âis Wabr-
bsit srst 2N snâsn, sonâsrn sis kür xrak-
tisâs vvsoks, vis ss 2. L. vxamsn nn«l

Vorträssg in «lsn ôrtliâsn ssslârtsn Vs-

ssllsâaktsn sinâ, in voblsrvosssnsr Do-

sisrnnss nn«l ssskallisssr vaoknnss 2N ver-
treiben, va ist «lie Vsrsuâunss ssross, ans
<lsr vbilosoxbis sinsn Narksnartiksl 2U

maobsn, kür «lsrsn Vertrieb, ob ss siâ
um sin Loâkstt oclsr um sin sssistissss

vroàukt banâslt, bskanntllob einmal sin

sisssnartisssr Lams von ssrosssr vsâsutunss

ist, nn«l anâsrssits, ibrs LpS2Ìalvor2llssô

«lsntliâsr bsrvor2uköbsn als âis anâsrn

Lisssnsâaktsn, «lis sis mit ibrsn Lonknr-
rsn2artiksln teilen. Wir Liât-IZsrukspbi-
losopbsn stâsn in âisssr lZs2Ìsbnnss bss-

ssr «la. Von uns vsrlansst nismanâ, âass

vir âis Wabrbsit bssit2sn. Lsnàsn vir
«Zisssll Vorteil, sis 2N snâsn.

Wsnn vir 2N xbilosopbisrsn ankansssn,

— iâ rsàs niokt von âsn metapbzâsâsn
Nassrn, vslâs kast alls âûnsslinsss nnâ
visls junsssn Nâàâsn 2visâsn 16 nnâ
26 âabrsn «lurâmaâsn, — sinâ vir aller-
«linsss msist sâon in sinsm âsr, «las 2U

ksstsn, vorssskasstsn Nsinunsssn nsisst,

selbst vsnn vir uns in bskrisàisssnâ Kur-

2sr vsit — sasssn vir 2visâen 46 nnâ
56 — âsn vsbnstnbl, <len vroviant in
«lis Vorratskammer un«l «Zen Leslenkris-
«Zen srvorbsn babsn, vslâs kür «lsn

vnrâsânittsinsnsâôll notvsnâiss sin«Z,

nm «lis Luâs naâ âsr Wabrbsit 2N sr-
trassen, obns seins ssssunâs tlssiâtskarbs
2n ssskabrâsn. Vorssskassts Nsinnnsssn sin<Z

aber in «Zsr vbilosopbis sin unsrtrâssliâer
lZallast. vbns âis ebrliâs lZersitsâakt,
sis ank ibrs viâtissksit ssrllnàliob naâ2U-
prüksn, um sis im blotkall alls übsr IZorâ

2N vsrksn, ist ^'kàs Uinnts, «lis vir «Zsr

vbilosopbis viàmsn, vorlorsns ?sit.
In 999 vällsn von 1666 värs ss sin ans-

siâtslosss lZsssinnsu, uns von vornbsrsin
sins sisssns vbilosopbis 2ursât2immsrn
2N vollsn. vs värs niât sâlansr, als

vsnn vir, nm nnssrs Ässarrs an2N2Ün«lsn,

2vsi Lâsitsr ansinanâsrrsibsn vUrâsn,
statt uns «Zss vllnâbovss 2N bsâisnsn.

vis Lrasss «lsr vkilosopbis ist so alt
vis «Zis Welt, vis bsstsn vöpks allsr
Völker arbsitsn seit âabrtanssnâsn an ib-

rsr lZsantvortnnss. Wir babsn âas köst-
liâs Vorrsât, âis vrüobts «Zisssr ^.rbsit
2n sssniksssn. Iâ môâts ^sâsm, «lsr kür

sinisss ssinsr Nnsssstunàsn in «lis Lânls
âsr vbilosopbis ssâsn vill, bsr2liâ an-

ratsn, ssins vsbrsr niât nur in àsr <Zs-

sssnvart, sonclsrn anâ rsobt tisk in âsr

Vsrssansssnbsit 2nrüok 2N snâsn. In àsn

Ilpanisâaâsn âsr vrakmansn, in âsn vs-
âsn IZnààbas, bsi vaotss, anâ bsi von-
kn2Ìus, nnâ vor allsm bsi âsn Vrisâsn,
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bei Plato. Nicht aus Gründlichkeit, nicht
aus Ehrfurcht vor ihrem Alter, wohl aber,
weil in ihnen ein Wille zur Wahrheit
lebendig ist, der über die Jahrtausende weg
jeden ergreift, in dessen Seele auch nur
ein Funken der gleichen Sehnsucht glüht.

Sie können, Gott sei Dank, weder Sanscrit

noch Chinesisch, aber selbst, wenn
bei Ihnen noch einige rudimentäre Ueber-

reste aus ihrem Griechisch-Unterricht
vorhanden wären, missbrauchen Sie Ihre Zeit

nicht, um in Ihrem Alter aussichtslose

Linguistik zu treiben Brauchen Sie

ausschliesslich Uebersetzungen. Diese sind
oft schlecht, gewiss. Aber das spielt
gerade hei diesen Werken eine verhältnismässig

kleine Rolle. Es verhält sich mit
ihnen ähnlich wie mit der Bibel, deren

unvergleichliche Werte selbst die 1000-

jährige Vergewaltigung und die miserabelsten

Uebersetzungen nicht umbringen
konnten.

Diese Werke haben noch einen andern,
kleinen, äusserlichen Vorteil : Sie sind
überall erhältlich. Wenn Sie einen

Philosophen aus der Zeit nach Hegel, Schel-

ling und Fichte auf Ihrer Stadtbibliothek
holen wollen, oder gar das Buch eines

modernen Philosophen, der nicht dem

deutschen Sprachgebiet angehört, so werden

Sie sehen, dass dieselben fast
ausnahmslos nicht vorhanden sind. Aber jene
Werke lagern in jeder Bibliothek. Holen
Sie sich einige Bände, oder lassen Sie

sich dieselben holen. Es kostet Sie nichts,
es verpflichtet Sie zu nichts, und Sie können

sicher sein, dass Sie dieselben auf

Wochen, ja auf Monate behalten können,
ohne dass sie jemand anders verlangt.

Vielleicht lesen Sie auch ein
philosophisches Werk aus dem abendländischen
Mittelalter. Vielleicht von Thomas von

Aquino. Gewiss, die Philosophie war
damals eine Magd der katholischen Theologie;

aber Sie werden sich überzeugen können,

dass sie in deren Kost zum mindesten

nicht schlechter gefahren ist, als mit
den Brocken, die ihr eine jetzt auch wieder

antiquierte « Naturwissenschaft »

gerade noch gütigst überlassen wollte.
Und dann vor allem, lesen Sie die Väter

unseres modernen Denkens : Descartes,

Spinoza und Leibniz. Descartes' «Methode

des richtigen Vernunftgebrauches », ein

Büchlein von 80—90 Seiten, die « Ethik »

von Spinoza und von Leibniz die «

Monadologie ». Auch diese Werke, sie sind
ausserordentlich verschieden, empfehle
ich nicht aus philosophisch-geschichtlichen

Gründen, sondern nur deshalb, weil
sie die Grundgedanken der modernen

Philosophie in einer Sprache ausdrücken,
die auch für den Nicht-Berufsphilosophen
ohne philosophisches Lexikon verständlich

ist.
Und dann, dann lesen Sie Kant : « Die

Kritik der reinen Vernunft.» Aber, ich

warne Sie, lesen Sie Kant selbst, nichts
über Kant. Verschaffen Sie sich eine

Ausgabe, die den Text in modernes Deutsch

übersetzt, und im übrigen, wenn immer

möglich, keine, gar keine Anmerkungen
enthält. Glauben Sie mir, das ist der
einzige Weg, mit diesem Buche fertig zu werden.

Als ich gleich nach dem Waffenstillstand

aus geschäftlichen Gründen von
Chicago für ein Jahr nach Berlin
übersiedeln musste, belegte ich in meiner freien
Zeit ein philosophisches Seminar. Man

las Kants « Kritik der reinen Vernunft ».

Bei Semesterschluss waren wir glücklich
auf der 38. Seite angekommen. Falls die

Lektüre in den folgenden Semestern im

gleichen Tempo fortgeführt wurde, was
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bei Dlato. bliebt aus Drûuàliobbsit, uiobt
aus Dbrkurobt vor ikrem Vltsr, vobl aber,

veil iu ibusu ein 'Wille ^ur Wabrbsit le-

bsuàiA ist, àsr über à àakrtaussuàe vsA
jsàsu srArsikt, iu âesssu Lssls aueb nur
élu Duubsu cler Aleioben Lsbusuobt Alübt.

Lis böuusu, Dott sei Daub, veàsr Lau-
sorit uoob Dbiussisob, aber selbst, veuu
bei Ibusu uoob eiuiAS ruàimsutârs lieber-
reste aus ibrern Drisobisob-Dutsrriobt vor-
bauàsu väreu, luissbrauobeu Lie Ibrs Tsit
uiobt, uiu iu Ikrsiu ^.lter aussiobtsloss

DiuAuistib 2U troibeu! Lrauobsu Lis aus-
sobliessliob DebsrsàuuAeu. Disse siuà
okt sobleobt, Asviss. ^.bsr âas spielt Ae-
racks bei àiessu Wsrbeu sius vsrbältuis-

massif blsius Kolks. llls verbält siob luit
ibueu äbuliob vis mit àer Libel, clersu

uuverAleiobliobs Werts selbst àis 1000-

jäbriAS VerASvaltiAuuA uuà âis misera-

bslstsu klsbsrsàuuAku uiobt umbriuAeu
bouutsu.

Disse Werbe babeu uoob eiusu auàeru,
blsiusu, äusserliobeu Vorteil: Lie siuà
überall srbältliob. Wsuu Lie eiusu Dbilo-

sopbsu aus àsr 2eit uaob DsAsl, Lobsl-

liuA uuà Diobte auk Ibrsr Ltacktbibliotbsb
kolsu vollen, oàsr Aar «las lZuok eiues

mocksrusu Dbilosopbeu, àsr uiobt àem

àeutsobsu LpraobAsbist auAsbört, so ver-
àsu Lie sebsu, class àisselbsu tast aus-
uabmslos uiobt vorbauàsu siuâ. ^.ber jsue
Werbe laAsru iu jsâsr Libliotbsb. Holen
Lis siob eiuiAS Läucks, oâer lasseu Lis
siob ckiesslbsu bolsu. Ds bostet Lis uiokts,
es vsrpkliobtst Lie ^u uiobts, uuà Lie böu-

ueu siober ssiu, class Lis àieselbsu auk

Woobeu, ja auk Nouats bebaltsu böuusu,
obue àass sie jsmauà auàsrs verlauAt.

Visllsiokt lessu Lis auob eiu pbiloso-
pbisobss Werb aus àem absuàlâuàisobsu
Nittelalter. Vislleiobt vou Dbomas vou

^.cjuiuo. Deviss, âis Dbilosopbie var àa-

mals eiue NaZà àsr batbolisobsu Dbsolo-

Ais; aber Lis vsràsu siob überneuAsu böu-

ueu, àass sis iu àsrsu Llost ^um mincis-

steu uiobt soblsobtsr Askabrsu ist, als mit
àsu Droobsu, âis ibr siue jswt auob vis-
cler antiquierte « àturvisssusokakt » AS-

racks uoob AütiAst üdsrlasssu vollte.
Duck àauu vor allem, lessu Lie âis Väter

uuserss moclerusu Dsubsus: Dssoartes,

Lpiuo^a uuà Leibniz. Dssoartes' «Netboàe
àss riobtiASu VoruuuktAsbrauokss », eiu
lZüoblsin vou 80—90 Lsitsu, àis « bltbib »

vou Lpiuosa uuà vou Dsibui? àis « No-

uaàoloAis ». àok àiess Werbe, sis siuà
ausssroràeutliob vsrsobisàsu, empksbls
iob uiobt aus pbilosopbisob-Assokiobt-
liobsu Drûuàsu, souàeru uur àssbalb, veil
sis àis DruuàAsàaubeu àsr moàsrusu

Dbilosopdie iu siuer Lpraobe ausàrûobeu,
àis auob kür àsu bliobt-Lorukspbilosopkeu
obus pbilosopbisobss Dexibou vsrstauà-
liob ist.

Duà âauu, àauu lsssu Lis Xaut : « Die

Llritib âer reiueu Veruunkt.» ^bsr, iob

varus Lis, lsssu Lis Xaut selbst, uiobts
über Xaut. Vsrsobakkeu Lis siob sius às-
Aabs, âis àsu Lsxt iu moàeruss Dsutsob

ûbsrsàt, uuà im übriAsu, vsuu immsr
möAliob, beiue, Aar beius ^umerbuuASu
eutbält. DIaubsu Lis mir, «las ist àsr eiu-

2ÌAS WsA, mit àissem Luobe kertiA ?u ver-
àsu. ^.ls iob Alsiob uaob àem Wakkeustill-
stauà aus Assobäktliobsu Drûuàeu vou
(kbioaAo kür eiu àabr uaob Berlin übsr-
sisàelu musste, bslsAte iob in meiner krsieu

^eit eiu pbilosopbisobss Lsmiuar. Nau
las liants « Xritib àsr rsiusu Veruuukt ».

Lei Lemsstsrsobluss varsu vir Alüobliob
auk àer 38. Leite auAsbommsu. Balls àis
Lektüre iu àeu kolAsuàsu Lsiuestern im

Alsiobsu Dempo kortAskübrt vuràs, vas
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ich nicht annehme, so lesen die armen
Studenten, wenn sie nicht gestorben sind,

heute noch an diesem Buche.

Wenn Ihnen jemand Kant erklären

will, lächeln Sie ihn verständnisvoll an,
aber verstopfen Sie sich die Ohren.

Kant ist für jeden normal Begabten
mit Sekundarschulbildung verständlich,
der ihn mit gutem Willen liest und

nicht den Versuch macht, seine eigenen
Gedanken oder die seines Lehrers in
ihn hinein zu interpretieren. Selbstverständlich,

Sie können nicht den ganzen
Kant aus den ersten vier Seiten verstehen,

vielleicht verstehen Sie dieselben

überhaupt nicht. Aber, wenn Sie das

ganze Buch mit bereitwilliger Aufmerksamkeit

gelesen haben, werden Sie unter
Umständen auch die ersten 40 Seiten,
ohne Zweifel aber den Grundgedanken
Kants verstehen. Und das ist die Hauptsache

für uns, die wir kein Examen mehr

abzulegen gedenken. Welchen Wert
könnte es für uns haben, die Kategorien
von Kant auswendig zu lernen, die

Unterschiede des Rickertschen vom Cohen-

sehen Idealismus an den Fingern abzählen

zu können Was wir in der
philosophischen Lektüre suchen, ist kein
Wissensstoff, sondern Anregung und Wegleitung

für unser Denken. Bücher, die uns
keines von beidem bieten, sind für uns,
sie mögen noch so gescheit und gründlich
sein, wertlos.

Wenn ein Zimmer zwei Türen hat,
zu deren einer wir den Schlüssel
besitzen und zur andern nicht, so werden

wir uns vernünftigerweise nicht darauf
versteifen, diejenige erbrechen zu wollen,
für welche uns der Schlüssel fehlt. Wir
werden uns deshalb an die Richtungen
der Philosophie halten > inrcrhalb die¬

ser Richtungen an die Philosophen, welche

unserer Geistesrichtung liegen, und die

uns deshalb verständlicher als die andern

sind. Gewiss, es gibt nur eine Wahrheit;
aber die Weg° zu ihr sind verschieden.

Alles sind Umwege, aber alle münden

irgendwie in das Reich der Wahrheit ein.

Es gibt in der Philosophie keinen objektiv

kürzesten Weg, so wenig als es ein

Universalnahrungsmittel gibt, das für den

Eskimo und den Tropenneger gleich
bekömmlich wäre.

Ja, wir sollten von dieser Einsicht aus

auch philosophischen Modeerscheinungen

gegenüber, wie etwa Spenglers « Untergang

des Abendlandes » oder den Werken

Kayserlings, die zeitlichen Wünschen

allzu sehr entgegenkommen, um eigentlich
philosophisch zu sein, Nachsicht üben.

Es ist philosophische Reiselektüre; aber

so bald wir sie als solche erkennen, dürfen

wir sie getrost auch als solche benützen.

Auf jeden Fall sollten wir sie, auch

wenn sie uns selbst nicht schmecken,

niemanden, also z. B. auch unserer Frau

nicht, verleiden. Auch solche Werke sind

für viele Leute der einzig mögliche und

deshalb der einzig richtige Weg zur
Philosophie. Wenn jemand eine Pille ohne

süsse Hülle nicht verträgt, ist es immer

noch vernünftiger, sie mit einem Zucker-

guss, als gar nicht zu schlucken.

Unser tägliches Leben ist der immer

wiederholte Versuch, unserer Umwelt die

Erfüllung unserer Wünsche als den eigentlichen

Sinn des Daseins aufzudrängen,
ein Versuch, der uns, ob wir Fensterputzer

oder Generaldirektor des Zündholztrustes

sind, stets misslingen muss.

Das Ziel der Philosophie ist, den wah-
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iâ niât unnsdme, so lesen à armen

Ltuàentsn, wenn sie niât gestorben sinà,

dents nook un àissem Luode.

kkenn Iknen ^emunà Kunt erklären

will, lüodeln Lis idn vsrstunànisvoll un,
über vsrstopken Lis sied àis Ddrsn.

Runt ist kür jeàen normul DeZubtsn

mit Lskunàursâulbilàunx vsrstûnàliok,
àer iim mit Autsm KVillen lisst unà

niât àen Vsrsuod muodt, seine si^ensn
Leàunken oàer àis seines Ledrers in
idn dinein 2U interpretieren. Lelbstvsr-

stûnàliok, Lis können niât àen Zungen
Runt ans àsn ersten vier Leiten versts-
den, viellsiodt verstedsn Lie àiesslben

überduupt niât, ^ker, wenn Lis àus

ANN2S Luod mit bereitwilliger àkmsrk-
sumkeit gelesen dudsn, weràsn Lis nnter
Dmstûnàsn uuod àie ersten 49 Leiten,
odns Aweiksl aber äsn Lrunàgeàunksn
Runts vorstellen. Ilnà às ist àis Ruupt-
suode kür uns, àis wir kein Rxumsn medr

abzulegen geclenkon. VVsieiien KVert

könnte es kür uns duben, àis Rutegorisn
von Runt uuswenàig 7.u lernen, àis kin-

tersâieâs àes Riokertsâsn vom Loden-
seden làsulismus un àsn Dingern ub/.üli-
len 7U können? V^us wir in àsr pdiloso-

pdisâen Lektüre suoden, ist kein KVis-

ssnsstokk, sonàsrn àregung unà Vkeglei-

tung kür unser Denken. lZüoder, àis uns
keines von deiàem bieten, sinà kür uns,
sie mögen nood so gesodeit unà grûnàliâ
sein, wertlos.

KVenn ein Ammer 7wei küren dut,
2U àeren einer wir àsn Lodlüssel be-

sàsn unà ?ur unàsrn niât, so weràsn

wir uns vernünktigerweise niât âuruuk

vsrstsiksn, àis^snigs srbreâsn ?u wollen,
kür welâs uns àsr Lodlüssel ksdlt. KVir

wsràen uns àesdulb un àis Riodtungsn
àsr Lkilosopkie dulìen > e l inrerdulb àis-

ser Riodtungen un àis Ldilosopdsn, welâs
unserer Lsistssriodtung liegen, unà àis

uns àesdulb verstûnàllâer uls àie unàern

sinà. Lewiss, es gibt nur eine Vkukrdsit;
über àis Weg-- ?ei inr sinà versâieàsn.
^.lles sinà llmwege, über ullk mûnàen ir-
gsnàwie in àus Reiâ àsr VVudrdsit ein.

Ls gibt in àer Ldilosopdis keinen obzek-

tiv kürzesten Weg, so wenig uls es ein

Dnivsrsulnudrungsmittol gibt, àus kür àsn

Lskimo unà àsn kropsnnsgsr glsiod be-

kömmliod würe.

à, wir sollten von àiessr Linsiodt uns

uued pdilosopdisodsn Uoàeersâkinungen
gegenüber, wie etwu Lpsnglsrs « Dnter-

gung àes ^.bsnàlunàss » oàsr àsn Wer-
ken Ru^serlings, àls ^sitliâen Wünsoden

ull^u ssdr entgegenkommen, um eigsntliod
pdilosopdisâ 7U sein, Ruodsiodt üben.

Ls ist pdilosopdisods Reiselektüre; aber

so bulà wir sie uls solods erkennen, àûr-
ken wir sie getrost uuvd als solâe dsnüt-

2on. àk ^eàen Dull sollten wir sie, uuod

wenn sie uns selbst niât sodmsoksn, nie-

munàen, also D. uuod unserer Lruu

niât, verlelàen. àâ solâe Werks sinà

kür viele Leute àsr sinnig mögliods unà

àesdulb àsr sinnig riodtige Weg 7.n r l?di-

losopdis. Wenn ^smunà sine Lille odne

süsse IlüIIo niokt vertrügt, ist es immer

nood vernünktigsr, sie mit einem Aioker-

Auss, uls Aur niât ^u sodluoken.

Ilnssr tüssliodes Leben ist àer immer

wisâsrkolts Vsrsuok, unserer llmwelt àie

Lrküllung' unserer KVünsode uls àsn siéent-
lioden Linn àes Duseins uuDuärünAen,
sin Versnob, àer uns, ob wir Densterput-

7sr oàer Lensrulâirektor àes ?iûnàdol^-

trustes sinà, stets misslinAsn muss.

Dus Asl àsr Ldilosoxdie ist, àen wuk-
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ren Sinn des Daseins, unter
Zurückstellung unserer persönlichen Wünsche,

durch unser Denken zu erkennen und

der gute Wille, uns diesem Sinne,
soweit wir ihn erkennen, unterzuordnen.
Ein Ziel, das uns in seinem ersten Teile

zu erreichen nicht gegeben ist, dessen

Verfolgung mühevolle Entsagung bedeutet,

mit dem einzigen Entgelt der Augenblicke

tiefsten Glückes, in denen wir glauben,

das Ziel vor uns auftauchen zu

sehen, Augenblicke des Glückes, welche uns
die Tatsache nicht entreissen kann, dass

uns im nächsten Moment schon statt der

Wahrheit unsere eigene, widerwärtige,

von eigennützigen Zwecken verzerrte
Maske entgegengrinst.

Dem technischen Denken des letzten
Jahrhunderts verdanken wir die

Besitzergreifung unermesslichen Neulandes.

Aber dieses Land liegt brach. Die erste

Voraussetzung, um dieses Brachland in
Kulturland umzuwandeln, ist der gute
Wille, den Sinn des Daseins zu erkennen
und uns ihm, soweit wir ihn erkennen,
unterzuordnen. Denn was nützt es uns,
die Kräfte der Natur in unsern Dienst zu

stellen, solange wir sie nicht zu unserer
wahren Hilfe, sondern zur Selbstzerstörung

verwenden

Bleistiftzeichnung

Ernst
Morgenthaler
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ron Là des Daseins, unter Zurück-

Stellung unserer porsönlieken Wünseke,

durok unser Denken ?u erkennen und

dor Auto ^Ville, uns diesem Linns, so-

vreit vir ikn erkennen, unterzuordnen.
Din Xiel, das uns in seinem ersten diode

?u srreieken niokt KöKkdsn ist, dessen

VsrkolAunA mükovoiis Dntsassunx bedou-

ist, mit dem oin^i^en Dntxelt der àssen-
biieks tisksten Dlüekes, in denen vir xlau-
ben, às Xiel vor uns auttaueken ?u so-

Ken, àsssnbiieke às Dlüekes, veloke uns
die latsaeke niekt ontroissen kann, dass

uns im näokstsn Noment sekon statt der

Makrkeit unsere eigens, vidervärtiZe,

von ei^ennüt^i^en ?ivsoken verdorrte
Maske sntA6AöNKrinst.

Dem teoknisoksn Denken dos letzten
àkrkundorts verdanken vir die Desits-

srAieikunA unermossliàen Meulandos.

^.bsr dieses Dand lioZt draok. Die erste

Voraussetzung, um dieses Draokland in
Ivuiturland um^uvandein, ist der gute
^Viiie, don Linn dos Daseins ^u erkennen
und uns iinn, soweit vir ikn erkennen,
unterzuordnen. Denn vas nàt es uns,
die Xräkte dor Matur in unsern Dienst ?u

stellen, solange vir sie niekt ?u unserer
vakren Dilke, sondern ?ur Leibst^erstö-

rung verwenden?

LIeistikt
TeietmuiiA

IVii-l
Morgeulliâler
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